Breslauiſche Erzählen. 
Eine Wochen ſch ift. 
Dritter Jahrgang. No. 18. 7 


... A — —. , , 
Sonnabend, den iter May 1802. 


Der Guckguck. 1 : 


Frühungsbothe! Sohn des Mais!“ 
Ueber Meere, Thal und Höhen . 
Fliehſt du zu dem mildern Wehen 
Aus den Gegenden voll Eis. 

Froſt und Schauder liebſt du nicht, 
Sucheſt waͤrmer Sonnenlicht. 


Maͤchtig dringt dein Ruf durchs Thal; 
Brauchſt auf keine Kunſt zu ſinnen, 
Haͤltſt den rechten Takt fein innen, 
Guckguck! Guckguck! im Choral, 

Hleibeſt ohne Schnoͤrkeley 
Deiner alten Weiſe treu. 


Wunderſeltſam biſt du keck, 
Traͤgſt dein Ey in fremde Neſte, Ne 
Und die ungebethnen Gafte : „ 
Drängen oft den Hausherrn weg; a 5 
Trittſt daher mit hohem Sinn, 


Großen Herrn geht fo was hin. f 
ater Jahrgang. S Sagt 
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Sagt man doch, du ſeyſt Tyrann, 
KRoͤnneſt rings auf deinen Weiden 
Keinen andern Guckguck leiden. 
Doch fo macht es mancher Mann; 
Und wer will nicht gern allein 
Meiſter Hahn im Korbe ſeyn! 


Auf, Prophet, und fag mir an — 
Sollſt ja ſichre Kunde geben — ü 
Wie viel Jahr' ich noch erleben 
Auf der ſchoͤnen Erde kann. 
Guckguck! Guckguck! ſiebnmal zehn? 
Gaͤbe hundert — danke fin, *) 


Trozendorfs Leben. 


(Beſchluß.) ; 
Trozendorf ſchrieb alfo an den Herzog Georg fols 
genden Brief, von welchem ich blos die Orthographie 
verheutige; : 


Gna⸗ 


) Der Guckguck oder Kuckuck hat die Größe einer kleinen Tau⸗ 
be, doch wegen ſeines langen Schweifes und der langen 
Schwungfedern nicht daſſelbe Verhaͤltniß. Die Naturfor⸗ 
ſcher kennen an so verſchiedene Gattungen, wopon aber in 
Deutſchland nur zwey leben. In unſerm Lande giebt es meiſt 
Bleifarbige, nur ſelten braune, welche letztere ein waͤrmeres 
Klima lieben. Der Guckguck kommt zu Ende Aprils oder zu 
Anfang Mai’s zu uns, und bleibt bis Oktober. Seine Rahs 
rung find Inſekten. Die Art ſeiner Fortpflanzung iſt merk⸗ 
wuͤrdig; er bruͤtet ſeine Ener nicht ſelbſt aus, (die Naturfor⸗ 
fiber meynen wegen feiner eigenthuͤmlichen Organifation) 
ſondern legt fie in die Neſter kleinerer Vögel, welche fie 
dienſtfertig over unwiſſend ausbruͤten; genau kennen wir üͤbri⸗ 
gens feine Eyer nicht. — Eine große Menge Fabeln vom 
Guckguck kann man in den bekannten naturhiſtoriſchen Wer⸗ 
ken angeführt finden, 
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Gnade und Friede von Gott durch Chriſtum! 
Durchlauchtiger, Hochgebohrner Fuͤrſt, Gnaͤdiger 

Herr! 

Weil die elendeſte und aͤrmſte Ew. Fuͤrſtlichen 
Gnaden Stadt Goldberg durch die erſchreckliche Feu⸗ 
ersbrunſt zu Grunde verderbt, Gott im Himmel er⸗ 
barm' es, und nun gar zu Aſche worden iſt, wird das 
Studium der Jugend aber eins gehindert und zerſtoͤret. 
Ich habe aber ein Häuflein der Knaben fo viel moͤglich 
in der Naͤhe bey einander gehalten, bis wir durch E. 
F. G. gnädiges Verſchaffen etwa in einer andern E. F. 
G. Städte ein Neſtlein erlangten, da die angefangene 
Studia der Jugend moͤchten wiederum ein wenig an⸗ 
gerichtet und gefoͤrdert werden. Denn dieweil ein gu⸗ 
ter Theil aller Wohlfahrt der Kirchen Gottes und der 
weltlichen Regiment vornehmlich daran gelegen, daß 
die Jugend in Schulen recht untermeifet, zu nutzer und 
nöthiger Lehre erbaulich aufgezogen und gemuſtert wer⸗ 

de, bin ich troͤſtlicher Hoffnung, und bitte auch in uns 
terthániger Demuth um der Ehre Gottes willen, Er: 


F. G. wollen die loͤbliche und dem ganzen Lande ſehr 


nuͤtzliche Schulordnung und Stiftung, durch den Durch⸗ 
lauchtigen Fürſten, Ew. F. G. Herrn und Vater, gott⸗ 


feligen Gedaͤchtniß aufgerichtet, gnädig erhalten, foͤ⸗ 


dern und ſchuͤtzen. Es hat ein ehrbarer Rath zu Lieg⸗ 
nitz ſich nachbarlich vernehmen laſſen, wo es Ew. F. G. 
gnädige Vergunſt waͤre, ſie wollten dem elenden Schul⸗ 
haͤuflein bey ihnen Raum eingeben und guͤnſtige Foͤrde⸗ 
rung erzeigen. Ew. F. G. geruhen das elende Schul⸗ 
haͤuflein zu Gnaden empfohlen zu halten, gnaͤdiglich 
vergönnen, fordern und ſchaffen, daß wir daſelbſt zu 
Liegnitz ein bequemes Neſtlein bekommen moͤchten. 

8 S 2 Nach⸗ 


e 


* 


\ 
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Nachdem Aber, gnaͤdiger ef und Herr, den 
Magiſters und Schulgehuͤlfen, wie andern armen Leu⸗ 
ten Ew. F. G. Unterthanen ihre Buͤcher, Geraͤthe und 
Vermoͤgen zum mehrſten Theil, etlichen alles durchs 
Feuer verdorben, von mir ſelber aber will ich nicht 
groß klagen, denn dieweil das Feuer nicht weit von 
der Schule erſtlich angieng und geſchwind fortfuhr mit 
grauſamen Toben, mußte ich fürnehmſte Aufachtung 
geben auf die lebendige Jugend, und ſorgen, daß red» 
licher Leute Kinder vor mir her aus der Gefahr aus- 
bracht wuͤrden, und alſo meines eignen Geraͤthes we⸗ 
nig verſorgen konnte; dazu was ich lange Zeit mit ſau⸗ 
rer treuer Arbeit erworben und zum Naͤhrpfennig aufs 
Alter erſpart hatte, iſt zum Theil bey und mit dem 
Bürgergut, denen ichs fürgereicht, verdorben und vera 
loren, zum Theil aber durch Diebe entwendet worden. 
Gelangt dethalb unfrer aller, fo zur Schulen gehörig, 
unterthänige, demuͤthige und aͤngſtliche Bitte an Ew. 
F. G., wollen gnaͤdig verſchaffen, daß den Magiſters 
und Schulgehuͤlfen itzund in der hochdringenden Noth) 


ver Sold auf drey verlaufene Quartale ausftándig, wie 


Ew. F. G. gnadig verwilligt und befohlen hat, durch 
den Rentmeiſter zu Liegnitz endlich ohne laͤngeren Auf⸗ 
zug gegeben und ausgezahlt werden möchte, damit fie 
ſich in der hohen Duͤrftigkeit ein wenig zu retten hätten, 
Hiermit zu Ew. F. G. Schutz und gnaͤdigen Förderung 
ich mich zu unterthaͤniger Demuth thue empfehlen. Daz 


tum Goldberg Ew. F. G. elenden eingeaͤſcherten Stabt 


21. Tag Juli Anni 54: 
ans. (5. unterthiniges Valten Trozendorf, 
sis ie 


ob 
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Ob die ehrlichen Leute ihre paar Gulden vid franz 
eigen Gehalt erhalten haben, iſt nicht angemerkt; ſo 
viel iſt bekannt, daß Trozendorfen die St. Johannis⸗ 
kirche in Liegniz nebſt den dazu gehörenden Gebaͤuden 
ſo lange eingegeben wurde, bis die Schule in Gold⸗ 
berg wieder hergeſtellt ſeyn würde. So oft es moͤglich 
war, gieng Trozendorf auch bey dem ſchlimmſten Wet⸗ 
ter zu Fuß nach Goldberg, um den Bau treiben zu 
helfen. Aber er erlebte deſſen Vollendung nicht. 

Er ſaß eben auf dem Catheder und erklaͤrte den 
23 Palm, als ihn ein Schlagfluß traf. Mit ſtam⸗ 

melnder Zunge ſagte er nur die Worte: Auditores, 

avocor nunc in aliam scholam (ich werde jetzt in 

eine andre Schule abgerufen) ſank um, und ward von 

feinen Schülern auf den Schultern in ſein Bett getra⸗ 

gen, auf welchem er noch 5 Tage bey vollem Bewußt⸗ 
ſeyn aber ſprachlos zubrachte, bis er am 26ten April 
1556 entſchlief, Am zoter ward er in der St. Jo⸗ 

hanniskirche beerdiget; drey Prinzen und eine anſehn⸗ 
liche Schaar von Hohen und Niedern folgten ſeiner Lei⸗ 
che und ſegneten dankbar ſeine Aſche. : 


In der nach ihm benannten Capelle ließ ein Herr 


von Bock fein Bildniß mit einer Inſchrift und Darüber 
die Worte ſetzen; 5 ; a 
Artes tradebam totius tempore vitae, 

Et quae sunt mundi praemia, pauper eram. | 

(unterricht gab ich mein Leben hindurch in herrlichen 

5 Künften, ye 

und war dürftig und arm; alſo belohnet die 

: Welt.) A 


Ein 
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Ein ſehr gutes Bild von ihm iſt in der Sakriſtey 
der Pfarrkirche zu Goldberg. Nach aller Beſchreibung 
war er ein kleiner Mann, von friſcher Farbe und ſehr 
ernſtem, oft ſogar finſterem Ausſehen. Seine Duͤrf⸗ 
tigkeit, zum Theil eine Folge feiner allzugroßen Güte 
und Mildthaͤtigkeit, erlaubte ihm nie, ſich zu verhei⸗ 
rathen. Sie ſoll ihn ſogar bewogen haben, zu Zeiten 
aus Goldberg nach Liegniz zu Fuſſe zu wandern, um 
dort für einige Groſchen in der Johanniskirche eine 
Predigt zu thun. ö 

Schriften ſind von ihm, außer einigen Schulbuͤ⸗ 
chern (Catechesis, — Precationes schol. — Ro. 
Sarium, — Methodus doctr. catecheticae,) fonft 
nicht im Druck erfchienen, 

Fn. 


4 


Unſre ſchoͤnen Straffen-Kehrerinnen, 


Sit es Geiſt des Widerſpruchs, ſchoͤne Leſerinnen, 
oder was iſt es ſonſt, daß Sie Ihre Roͤcke in eben dem 
Grade verlängern, als die Männer die ihrigen verkür⸗ 
zen? . ; 
Eine ſeltſame Mode ifts auf allen Fall. 

Sie ſchreibt ſich aus Zeiten und Gegenden her, wo 
man, um ſich etwas Goͤttlichfeyerliches zu geben, ſich 
ſo lang und hoch als moͤglich zu machen ſuchte, wo die 
Damen gar nicht zu Fuß auf die Straſſe kamen, und 
wo ſelbſt in den Zimmern ein oder zwey auch mehr 
Schleppentraͤger das Gefolge machten. Da war es al⸗ 
lenfalls angebracht, ſo etwas hinter fic) haͤngen zu ha⸗ 
ben. ö 

Heute 
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Heute und unter uns iſt ja das alles ganz anders. 
Wir glauben an keine Goͤttinnen mehr, wenigſtens 
ſolche nicht, die es durch lange Schleppen geworden 
ſind. Unſre Damen gehen häufig auf den Straſſen, 
und hinter ihnen ziehen keine Träger. 

Und wie fieht das nun aus! Auf fandigem Boden 
erregt die Lange Schleppe eine ganze Wolke von Staub, 
der die Schleppe ſelbſt, Schuhe, Strümpfe und Uun⸗ 
terkleidung uͤberzieht. Nicht felten iſt die ganze Spitze 
mit Strohhalmen, Gemuͤſeſchaalen u. dergl. garnirt, 
die unterwegens mit aufgerafft werden. Vollends aber 
bey ſchmutzigem Wetter. Entweder die Schoͤnen keh⸗ 
ren gradehin den Koth von der Straſſe auf, oder ſie 
müffen mit einer großen Kunſt die ganze Schleppe auf⸗ 
zuraffen und in der Luft ſchwebend zu erhalten ſuchen. 
Am ſchlimmſten find die Manner daran, die eine ſolche 
Dame begleiten oder mit mehrern derſelben in Geſell⸗ 
ſchaft ſind. Beftándig haben fie Acht zu geben, daß 
kein Schade geſchieht, und doch wird ſchwerlich ein 
Tanz oder eine Aſſemblee vergehen, wo nicht ein Cha⸗ 
peau ein Stuͤck Schleppe zerfetzt. Treten ſich doch die 
Damen ſelbſt oft dergeſtalt auf ihre Schleppen, daß 
fie nicht vom Flecke koͤnnen. Welche Seltſamkeit, in 
einer Welt, in der einem ohnedem immer etwas im 
Wege iſt, ſich noch durch ſeine eigne Kleidung das Ge⸗ 
hen zu erſchweren. | 

Von den Koften diefer Schweife will ich nichts fas 
gen, — es kann wohl keinen theurern Kehrbeſen ges 
ben, als einen ſeidnen oder mouſſelinen, — ich kann 
ſie aber auch gar nicht ſchoͤn finden. Hat man nicht 
allen Unholden, Hexen, Teufeln u. dergl. eben darum 
lange Schweife angedichtet, weil man ſie recht haͤßlich 

; 155 dar⸗ 


286 2 
barſtelen wollte? und wie kann überhaupt etwas 
3 Swedroidriges und Widerſprechendes ſchoͤn ſeyn! 
AUlnſre Leſerinnen werden das alles leſen und einge⸗ 
ſtehen, aber keine wird deshalb ihre Schleppe um ei⸗ 
nen Zoll kurzer machen, wenn nicht ein Exempel ſta⸗ 


tuirt wird, wie das im vorigen Jahrgange Seite 228 


erzaͤhlte. Wozu alſo das alles? — Du lieber Him⸗ 


mel, wozu? Mein Be an wozu fragen 


: Sie denn a 


Einige Denkwuͤrdigkeiten. 
Was ein Henrimeter if? 


Es giebt der Benennungen von Maſchinen, Wiſ⸗ 
ſenſchaften u, dergl. viele, die fo duferft zufällig ent⸗ 
ſtanden ſind, daß man ihren Stamm kaum entdecken 
„kann. Das Wort Henrimeter hat eine ſehr ſeltſame 
Zuſammenſetzung. So heißt nämlich ein Inſtrument, 

womit man nicht etwa Hein riche mißt, (mit aller 
Achtung für die, welche dieſen Namen führen) ſondern 
Entfernungen, und zwar aus einem gewiſſen Stand⸗ 
> punkte. Der Erfinder und Beſchreiber deſſelben, hieß 

Henri de Suberville (Paris 1598. 4.) und von ſei⸗ 

nem Vornamen ward das ganze Inſtrument benannt. 


: ueber das Führen der Damen, 
RS Die Gewohnheit, die Damen zu führen, leitet 


ein franzoͤſiſcher Schriftſteller von den uͤbertrieben ho- 


hen Abſaͤtzen her, welche ehedem in Frankreich Mode 
Heweſen⸗ bey denen es ohne beſondre Uebung 55 
möge 


N 
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moglich war, ohne Fehltritte vom Flecke zu kommen. 
Die Damen mußten ſich alſo an jemanden anhaͤngen, 
der feſter ſtand und gieng als ſie. Wirklich findet man 
heute, wo die Pantoffelſchuhe und mit ihnen die Dou⸗ 
blirmarſchſchritte der Damen Mode geworden ſind, 
weit feltner eine Dame, die fic) von einem Manne 
führen läßt, als ſonſt; ob auch verführen? davon iſt 
hier die Frage nicht. ; 
Die ſpaniſchen Großen. ü 

Die ſpaniſchen Großen ſind nur die Flittern des 
Throns; aus ſtolzer Trägheit verſchmaͤhen fie die 
wichtigſten Geſchaͤfts⸗ und Minifterftellen, die gewoͤhn⸗ 
lich in die Hande von Mannern niedrer Abkunft fallen, 
und begnügen ſich blos mit eigentlichen Hofbedienun⸗ 
gen. Alberoin war der Sohn eines Gaͤrtners, und 
der jetzige Friedensfuͤrſt, der ehemalige Graf von Flo⸗ 
ging blanca iff der Sohn eines Schreibers, der bey 
dem Biſchoff von Murcia in Dienſten ſtand. i 

Kunſt die Augen zu färben. 

Wer mir unſre Zeiten Modeſuͤchtig und Putzver⸗ 
narrt ſchelten will, leſe einmal: Arnoldi de Villano- 
va, der im dreyzehnten Jahrhunderte lebte, Werk de 
Orñatu Mulierum, (S. deſſen Opera Omnia, Bas 
sil, 1585. S. 1651:)‘ Damals legten ſich die Das 
men ſogar auf die Kunſt, ſchwarze, blaue und 
fahle Augen zu machen. Sein Recept zu dem 
erſten iſt: R. antim. lavati et sic, tres Une, lapis 
lazuli unc 1. musci camphorae an. gra, 3. liqui 
aloes cum oleo vel fumi thuris vel pieis an une, 
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2. croci 3, fiat ex omnibus puls et nocte ponatur 
in oculis. Abſcheuliche Salbe! — Etwas der Art 
haben auch die aͤlteren Griechen verſucht: ſie lehrten 
aus gebrannten und mit Oel abgeriebenen Haſelnuß⸗ 
ſchaalen eine Salbe zu bereiten und den Vorkopf der 
Kinder einzureiben, damit ſie ſchwarze Augen bekaͤmen. 
Die ganze Sache iſt eine gewaltige Thorheit. Denn 
wie follte das, was die Iris anders zu färben im 
Stande waͤre, nicht auch 9 a Beil e des Aus 
ges ea 


Das Feuerfeft in Wanſen. 


Wanſen, 4 Meilen von Breslau, war fo oft ganz 
oder zum Theil abgebrannt, daß ſich die Einwohner 
im Jahr 1689 entſchloſſen, ein Bethfeſt zu Verhuͤ⸗ 
tung kuͤnftiger Feuer zu ſtiſten. 

Am 4ten May wird jährlich ein feyerlicher Zug 
mit einer befonders dazu gemachten Fahne nad) Alt: 
wanſen in die Kirche angeſtellt. Diefen ganzen Tag 


uͤber macht niemand ein Feuer oder Licht an, Tabak 


wird ebenfalls nicht geraucht, und kein Menſch, die 
Prozeſſion ausgenommen, geht vor das Thor, noch 
weniger úber die Grenze; auch darf kein Buͤrger an 
dieſem Tage auswaͤrts ſeyn. Trotz dieſer geiſtlichen 
Anſtalt machte doch im Jahr 1784 ein heftiger Brand 
wieder eine große Verwuͤſtung. 

Auch der aberglaͤubiſcheſte Katholik wird doch 
wohl eingeſtehen, daß maſſive Bauart der Haufer, 
Vorſicht mit Feuer und Licht, und gute Feueranſtal⸗ 


ten, (wie z. B. die jetzigen in Breslau) zweckmaͤſſiger 
find, 
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find‘, um Feuersbränſte zu vermeiden, als hundert 
Proceſſionen aus Wanſen nach Wanſen. *) f 


Vom Bothen⸗Amte in Breslau. 


Man findet haͤufig in Chroniken und alten Urkun⸗ 
den von Breslau des Bothenamtes erwähnt. 

Dieß war eine Einrichtung lange vor Einführung 
des Poſtweſens, nach welcher mit Kaiſerlichen Privile⸗ 
gien unter Aufficht des Mathes und zweyer Verwalter 
aus der Kaufmannſchaft fahrende Bothen nach Danzig, 
Leipzig, Nuͤrnberg, Prag u. a. und zwoͤlf gehende in⸗ 
nerhalb des Landes gehalten wurden. 

Der Bothenſchaffer bekam woͤchentlich 1 Thlr., 
zum Neujahr 1 Thlr. nebſt 4 Schfl. Korn und 2 Salz 
aus dem Caſſenbeſtande, nebſt freyer Wohnung, und 
fuͤr jeden Bothen, den er verſchickte, 1 Sgl. und einiz 
ge andre Emolumente. 

Fuͤr jede Meile wurden 4 Sgl. bezahlt, außer⸗ 
dem erhielten die Bothen noch einige beſtimmte Vor⸗ 
theile. Der Verwalter bekam den ſogenannten Mei⸗ 
lenheller, jaͤhrlich alſo gegen 3 bis 4 Thlr. 

Nach Einrichtung des Poſtweſens wurden die fah⸗ 
renden Bothen aufgehoben und die gehenden auf 6 ge⸗ 
fest. Die Gaffe hatte damals doch an 3050 Thlr. 
Beſtand. Im Jahr 1748 wurde das Ganze aufgehoben. 

ca : 


Do: 


*) leber das Sprichwork: fig einen Bart in Wanſen helen 
f. Brest, Erz. 1801. S. 2 


OBR Fi : 5 \ 


Dominikaner in Breslau. 
Seit dem ıten Mai 1226. 


y 


Die en ſoll in ihrer erſten Geſtalt 
vom pare Wlaſt abſtammen und um-1111 geſtiftet 
ſeyn. Seit 1140 ſtand fie unter den Auguſtinern, ſeit 
1226 ward ſie den Dominikanern eigen, und von ih⸗ 

nen ganz neu erbaut. Vom kten Mai 1226 up die 
Stiftungs⸗Urkunde des Klofters datirt. 

Um 1224 naͤmlich war der beruͤhmte Ceslaus mit 
einigen Ordensbrüdern nach Breslau gekommen und 
hatte es dahin gebracht, daß man ſeinen Orden auf⸗ 
nahm. Er ward Prior des Kloſters und in der Folge 
zweyter Provinzial, 

Ceslaus und fein Bruder Hyacinthus waren beyde 
große Wunderthaͤter. Ihr Familien-Name iſt Odro⸗ 


vaſius, ihr Geburtsort Steing im Fuͤrſtenthum Op⸗ 


peln. Ceslaus hatte in Paris und Bologna ſtudirt, 
und in Rom, wohin er ſeinen Onkel begleitet hatte, 

machte er die Bekanntſchaft des heil. Dominikus. 
Unter den Wundern des erſtern iſt am bekannte⸗ 
ſten, die Errettung der Stadt Breslau von den Tar⸗ 
tarn 1241. Polius im Hemerolog. Sileſ. erzaͤhlt die 

ee 

Die Stadt war nach erlittener Feuersbrunſt noch 
wenig von Holzwerk erbauet und befeftiget: darzu 
nicht ſonderlich volkreich und wider feindlichen An⸗ 
lauf nicht genugſam verwahrt. Derowegen die Buͤr⸗ 
gerſchaft und Einwohner die Stadt verlaſſen, ihre 
beſten Sachen auf das Schloß und des Herzogs 
ee auf des heil. Kreuzes Burg, hart an der 
Oder, 


4 
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Oder, auf dem Thumb gelegen, jetzund S. Martin 


genannt, zuſammengetragen und gefluͤchtiget, und 


die leere Stadt, damit fie der Feind nicht möchte 
zu feinem Vortheile brauchen, in Brand ſelbſt ge⸗ 
ſtecket. Um das Schloß hatten ſich die Tartaxen 
heftig angenommen, dafuͤr gelagert und ernſtlich 
geſtürmt. In ſolcher Noth haben die bedraͤngten 
Chriſten, darunter Ceslaus der erſte Prior des Klo⸗ 


ſters zu St. Albrecht auch geweſen, mit Weinen 


und Klagen zu Gott aͤngſtlich geſchrieen und andaͤch⸗ 
tig gebethen um gnddige Hilfe und Errettung. 
Darauf iſt eine feurige Saͤule am Himmel erſchie⸗ 


nen, davon es weit und fern ſehr lichte worden. 


Darob die Tartarn ſehr erſchrocken, ſich eines ſchͤd⸗ 


lichen Feuerwerks aus dem Schloſſe befuͤrchtet, und 
am Oſtermondtage eilend aufgebrochen, abgezogen 
und auf Liegniz verrückt find. Etliche ſchreiben, daß 
Feuerflammen vom Himmel heruntergefallen ſind, 
die unter den Tartarn herumgelaufen, fie verfenget, 
gebrannt und erſchreckt, und alſo von des Schloſſes 
Belagerung verſagt und abgetrieben haben. 


Die⸗haͤßlichen Wunderfeinde ſprechen hier von Gewit⸗ 
tern, electriſchen Meteoren und andern gewoͤhnlichen 
Naturbegebenheiten, die von den beftürzten Tartarn 


und den frommen Breslauern für außerordentliche Erz 
ſcheinungen wären angefehen worden. Aber die Les, 


gende ſpricht beſtimmt von einem Wunder, und erzaͤhlt, 


baß mehrere Tartarn dadurch bewegt, Dominikaner 


geworden und nachher ihre Nation fleiſſig bekehrt Hate 
ten. Were das Ganze wirklich kein Wunder gewfſen, 
fo ware ja Ceslaus kein Heiliger, e 
75 te Ihn 
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Ihn wände nicht bis zum Grweden, 
Das heilige Gewölbe decken, 
Es fange nicht das laute Chor 
Barbariſches Latein ihm vor, 
Es brennte kein geweihtes Licht, 
Und aus Legenden wuͤrde nicht, 
Daß er ein Heiliger geweſen, 
Ein Mond) uns durch die Naſe Lefer. 


Aber es giebt ſeiner Wunder mehr. Einſt ward 
er zu einem Kranken in Scheitnig gerufen; um recht 
ſchnell bey ihm zu ſeyn, gieng er in der Gegend des 
Ziegelthors hinaus, in der Abſicht, ſich über die Oder 
ſchiffen zu laſſen. Allein, da war kein Schiff zu ſe⸗ 
hen. Unterdeſſen konnte die Gefahr des Kranken ſtei⸗ 
gen, Geslaus gerieth in Angſt, — endlich wagte er, 
— nahm ſein Oberkleid oder den Mantel ab, legte 
ihn auf die Oder, ſtellte ſich darauf und ſeegelte ſo, 
ohne zu wanken und ohne zu ſteuern, quer uͤber den 
Strom nach Scheitnig. Als er dort abſtieg, war der 
Mantel nicht einmal naß. i 


Nun ihr Wunderfeinde, wie iſt denn das natuͤr⸗ 
lich zu erklaͤren? Aber ich weiß ſchon, wie dieſe Her⸗ 
zen es machen; Dinge, bie fie nicht erklaren koͤnnen, 
— glauben fie gar nicht.) 


' Ces⸗ 


{ 


) Freylich hat der vornehmſte Lebensgeſchichtſchreiber unſers 
Ceslaus, der Dominikaner Abr. Bzovius in andern 
Stücken, wie die Lefer des Br. Erzählers aus 1801 Seite 
329 wiſſen, ſich greulicher Unwahrheiten und Verleumdun⸗ 
gen ſchuldig gemacht. Aber kann mau denn nicht in einem 
Nicht lügen und im andern doch die Wahrheit ſagen? 

th 
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Ceslaus Bruder Hyacinthus iſt auch nicht der letz⸗ 
te unter den Wunderthaͤtern. Eines zur Probe. Alle 
Welt wird wiſſen oder fic) davon überzeugen konnen, 
daß um Groſchwitz bey Oppeln keine Elſtern fic) auf⸗ 
halten. Warum nicht? 

Eines Tages gieng hier der heil. Hyacinthus, mit 
offenem Brevier in der Hand, und bethete. Auf ein⸗ 
mal ließ eine voruͤberfliegende Elſter eine große Unrei⸗ 
nigkeit auf das Blatt des Breviers fallen, wo eben 
der heil. Mann bethete. Im Feuer der Andacht blick⸗ 
te er der frivolen Elſter nach, und verfluchte ſie mit ih⸗ 
rer ganzen Gattung. Seitdem laͤßt ſich um Groſch⸗ 
witz keine Elſter mehr ſpuͤren. Wenn das nicht wun⸗ 
derbar iſt!! 

Sn. 


Sinngedidte 


: Unterſchi ed. b 
Wie? fie ergábe ſich? — nein, nein, ihr uͤbertreibt — 
Dem erſten nicht, der kommt; e nur, der 
eibt. 


ö 5 Guter Wein. g 2 
Ey ſeht doch her, — was ſchwimmt in dieſem Mein? 
„Es werden kleine Fiſche ſeyn.“ 
D ito. 
Wie mir Ihr Wein gemundet hat? 5 
Vortreflich, Freund; ich nahm ihn zur Sallat. 
Troſt. Nach Martial. 

Biſt du erſt einmal arm, fo richte dich ein zu det Armuth, 

Reichthum haben bey uns leider! die Reichen allein. 


Die 
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Die letztern Charaden: Fladen. (Oſterflaven, i 
Kuhfladen. Laden, laden invitare und laden aufpaks 
ken, Faden, fade.) Cornix. er 


Charaden. 
: . Zweyſilbig. 
Ein körperliches Uebel bin ich, und 
Zugleich moraliſch eine Krankheit, die (aac) 
Reich und verhaßt und oft zum Schurken macht. 
Das dritte Zeichen weg, fo deck ich ſchnell 
Gar manches Haus, allein Palaͤſte nie. 
Bom Ganzen trennt die erſten drey, fo bleibt 
| Die erſte Feſſel, vie ſelbſt Könige ; 
Ertragen muͤſſen. Nun das letzte fort, 
3 So bleibt ein Werkzeug dir zum Heben noch. 
Von dieſem ſtreich das letzte Zeichen aus) 
So bleibt zurück, was nicht dem Müller blos, 
Was außer ihm noch Manchem Nahrung bringt. 


2. Vierſilbig. 


Was man, von einem Orte zum andern zu kom⸗ 
men, nicht entbehren kann, nennen die erſten zwey. 
„Die letzten rufen dem Gilenden zu, dienen zum Umſe⸗ 
hen, und fino der Name einer Stadt und eines Fluſſes⸗ 
Eine Pflanze iſt das Ganze. 5 i 


Dileſer Gryählernebft dazu gehoͤrigem Kupfer wird alle 
Wochen in Breslau in der Se: und Hambergetſchen 
Buchhandlung in der goldnen Sonne auf dem Parades 

platz, der großen Waage gegenüber ausgegeben, u. 
iſt auf allen Koͤnigl. Poftámtern zu haben. 


15 de 


